22.01. – 31.01. 

Tour Karte 3: Von Santiago bis Bariloche / Mietwagentour durch das chilenische Seengebiet

Eine Wanderung mit Bremsen
Die frisch geputzten Wanderstiefel stapfen in den Wald bei Petrohué. Mit jedem Schritt werden sie ein Stück staubiger. Wir müssen Abstand voneinander halten, damit wir nicht dauernd die schwarze Staubluft einatmen müssen. Ohne Wanderstöcke würden wir viel langsamer vorankommen, denn bei jedem Schritt gibt der weiche Untergrund nach. Wir gewöhnen uns an die staubige Luft, die in der prallen Sonne ihre Wirkung scheinbar vervielfachte.
Kurz nach Verlassen des Waldes umsurrten uns plötzlich gelbe Fliegen, die sich hartnäckig, Stukas gleich, auf uns stürzten. Dabei zogen sie Kreise um uns, die, immer enger werdend, uns dazu veranlassten, wild um uns zu schlagen. Je nach der Entfernung zum Ohr änderte sich das lästige, später gar schmerzende, summende, ja fast heulende Geräusch. Wurde es lauter, war das sofort ein Hinweis auf einen Angriffsversuch.

Bisweilen flogen sie in Formation: Vier dieser unangenehmen Tiere hielten dabei etwa einen halben Meter Abstand, um dann die Flugbahn in eine kreisförmige zu verändern und eine Stelle zu finden, um sich zu setzen. Dabei stellte sich heraus, dass es keine Wanderung mit Fliegen war, sondern eine mit Bremsen. Bisweilen bestand eine Bremsenformation aus acht angriffslustigen Plagegeistern, die keine Ruhe gaben. Warum hatten wir nur unser Insektenschutzmittel vergessen. So bliebt nur die traditionelle Dreischritttaktik: 1. Durch Feilbieten einer freien Hautstelle, zum Beispiel am Arm, anlocken; 2. Geduldig so lange warten, bis die Bremse ihren Stachel ausgefahren hat; 3. Beherzt und gezielt zuschlagen (empfehlenswert ist eine leicht gewölbte Hand; so wird vermieden, dass sich der Bremsenmatsch auf dem Arm verteilt)
Es war im doppelten Sinn eine gebremste Wanderung: Der ständig nachgebende Aschestaub verlangsamte die Wandergeschwindigkeit ebenso wie die Bremsen. Denn Anlocken konnte ich sie nur, wenn ich stehenblieb. Aber immerhin: So etwa 40 Opfer säumten nach unserer Rückkehr den Weg. Jedes Mal, wenn ich eine Formation dezimiert hatte, war zumindest bis zur Bildung der nächsten Formation immer eine kleine Pause. 
Doch der 2652 m hohe Osorno, der bei seinen Ausbrüchen die umgebende Landschaft mit seinen Lavaströmen und seinen Ascheregen geformt hat, entschädigte uns. Darüber dachten wir nach, als wir die 800 Höhenmeter zum Paso Desolacíon hinaufstapften, um den Aussichtspunkt an seinem Beginn zu erreichen. Im Osten konnten wir den Lago Todos Los Santos sehen, dessen Farben sich mit jeder Änderung des Blickwinkels veränderten, im Nordosten den 2491 m hohen Vulkan Puntiagudo. Mit seinem steilen Kegel sah er eher aus wie ein großer Schornstein. Der Anblick erinnerte uns an die Vulkane von Lummerland, der Heimat von Jim Knopf, dem Lokomotivführer. Rund 40 km entfernt wies der schneebedeckte 3491 m hohe Monte Tronador auf die westliche Grenze zu Argentinien hin. Nicht weit davon entfernt liegt ariloche, dessen Seengebiet in Bezug auf seine Entstehung mit dem chilenischen Seengebiet zusammenhängt.
Deshalb waren wir bei unserer Rückkunft am Auto doppelt zufrieden: Einerseits konnte uns wegen der erfolgreichen Abwehr keine Bremse stechen, andererseits durften wir grandiose Einblicke in unberührter Natur genießen.
Überraschung in Petrohué
Unser Mazda steht eingestaubt am belebten Ascheweg kurz vor dem Ortseingang von Petrohué. Ich zückte meinen Schlüssel und steckte ihn in das Schloss. Doch nichts tat sich. Ich drehte mich um, dachte, ich stünde vielleicht vor einem falschen Auto. Doch es waren unsere Sachen, die im Wagen lagen. Ich bückte mich und sah auf das Schloss des Mazdas, der gerade 9000 km auf der Uhr hatte. Das Schloss war aufgebogen, offenbar hatte jemand versucht, mit einem selbstgemachten Schlüssel die Tür zu öffnen und die Zentralverriegelung zu aktivieren. Er hatte Erfolg, die Tür war noch offen sowie alle anderen Türen und die Heckklappe.
Doch wir hatten Glück. Weil es eine recht belebte Straße ist, durften die Autoknacker nicht auffallen. Sie mussten den Anschein erwecken, dass es ihr Auto sei. Sie hatten tatsächlich die Rucksäcke, alle Beutel, ja selbst die Kulturtaschen geöffnet, aber alles wieder fein säuberlich verschlossen. Deshalb war nicht sofort ersichtlich, was tatsächlich fehlte. Der erste Blick galt der zusammengeklappten Rückbank, wo der Laptop eingeklemmt war. Dieses Versteck hatten die Diebe nicht entdeckt, ebenso nicht meine Dokumententasche mit einigen Devisen. Die war tief unter dem Sitz, hinter dem Verbandskasten und diversen Schuhen. Uns fiel ein Stein vom Herzen, beides war noch da. Auch die teure Funktionskleidung war unberührt.
Doch ganz ungeschoren kamen wir nicht davon: Mein für mein Überleben wichtiger UV-Schutz- und Mückendicht-Hut von North Face fehlte. Gitti hatte der Hut nie sehr gefallen, den Dieben aber offenbar umso mehr (zumindest deshalb gebührt ihnen ein wenig Sympathie). Dazu hatten sie eine Tüte mit Süßigkeiten entwendet und das in Chile vergleichsweise teure Shampoo sauber aus Gittis Kulturbeutel genommen.

Schlimmer war da der Ärger: In Ensenada wollte der Gendarm die Anzeige nicht aufnehmen, das war ihm wohl angesichts des Sonntags zu viel. Er verwies uns nach Puerto Varas. Wir konnten nun nur noch zum Campground fahren und auf den nächsten Tag warten. Dort ging alles sehr schnell. Dass die chilenische Polizei uns schon nach 10 Minuten das Anzeigeformular aushändigte, war rekordverdächtig. Dazu war der Europcar-Mitarbeiter sehr hilfsbereit und schnell in seinen Entscheidungen. Ihm war es fast unangenehm, dass uns durch den Einbruch Urlaubszeit verloren ging. Schon nach rund einer Stunde hatten wir einen neuen Wagen und unsere Sachen umgepackt. So konnten wir noch ohne Hetze unser Zelt am neuen Campingplatz am Playa Hermosa aufbauen. Der direkte Blick auf den Lago Llanquihue und auf den Osorno beruhigte sofort unsere Gemüter.
Zunächst war meine Wut doch recht groß. „Südamerika, da muss ja so etwas passieren“, dachte ich getreu dem Vorurteil. Wir hatten den Mazda nur für eine Viertelstunde nach unserer Wanderung abgestellt, um uns nach den Fahrzeiten der Schiffe nach Peulla am anderen Ende des Lago Todos Los Santos zu erkundigen. Doch dann erinnerte ich mich an die Vorweihnachtstage 2011 in Hamburg. Ich hatte den Espace in der Nähe von Sport Scheck direkt in Nachbarschaft zu einigen sehr belebten Glühweinständen abgestellt. Ich wollte nur kurz zu Sport Scheck. Nach 20 Minuten kehrte ich zurück: Bei dem Espace war die Beifahrerscheibe mit einem Stein eingeschlagen und das Navi, was ich nachlässigerweise im Auto hatte, fehlte.

Über die chilenische Tourismusindustrie

Santiago, 22.01.2013. Durch die Scheiben des Foyers im Ministerium für Tourismus können wir die Exponate einer Ausstellung sehen. Wachleute verhindern, dass Passanten hineinkommen. Direkt neben dem Ministerium ist ein großes Informationsbüro des Ministeriums (Ministerio de Economica, Fomento y Turismo). Dort wollten wir eigentlich hin, doch es hatte wegen eines Rohrbruches geschlossen. So schnell gaben wir uns nicht geschlagen. Im Foyer des Ministeriums fragten wir, ob jemand Englisch spreche. Nach einiger verhaltener Ruhe fand sich ein hilfsbereiter junger Mann, der uns vom Foyer aus durch eine Tür in das Informationsbüro geleitete. Hier wartete eine Mitarbeiterin des Büros, die uns als gut Englisch sprechend angekündigt wurde. Jedoch konnte sie uns nur recht holprig auf unsere Fragen antworten. Schließlich bekamen wir einige Karten und Listen von Campingplätzen, Informationen über die südliche Region des Seengebietes (Los Lagos) hatte sie nicht vorrätig. So verließen wir nach kurzer Zeit das Büro, wir bedankten uns höflich, mussten uns im Ergebnis aber mit spärlichem Material über Araucanía (nördliche Region des Seengebietes ) und Los Ríos (mittlere Region des Seengebietes) zufrieden geben.

Deshalb fuhren wir mit gemischten Gefühlen zunächst in die Region Araucanía. Selbst in Panguipulli gab es keine Karten und Informationen über mögliche Wanderungen. Zudem war eine Verständigung nur schwer möglich, weil die durchaus bemühte Mitarbeiterin kein Englisch sprach. Dabei gibt es CONAF-Karten, bloß wo man die käuflich erwerben kann, fanden wir nicht heraus. Wir wurden auf die Eingänge zu den Nationalparks vertröstet, doch die waren zu abgelegen oder schlecht zugänglich (bzw. wir wussten gar nicht, wo die zu finden waren).
Voller Tatendrang waren wir in das chilenische Seengebiet gefahren. Wir waren gespannt. Die sanften Hügel, die bläulich schimmernden Seen, das satte Grün der Vegetation und die schneebedeckten Vulkane haben uns begeistert. Viele Chilenen machen hier verständlicherweise Urlaub. Für die Einheimischen ist es bestimmt leichter, an Informationen heranzukommen. Wir waren enttäuscht, dass uns das nur sehr schwer gelang. Unser Eindruck ist zudem, dass die Chilenen eher wenig wandern (anders als die Argentinier), denn auf unseren Wanderungen trafen wir kaum Leute. 
Gleichwohl erlebten wir auch Positives: In Puerto Varas (Region Los Lagos), gab es tatsächlich eine Touristinfo, die gutes Material hatte. Hier konnten wir zumindest vom Osorno und seiner weiteren Umgebung die gesuchte CONAF-Karte (übrigens ist die mit Hilfe der Technischen Universität Dresden erstellt worden) kaufen. Und es gab einen jungen Mitarbeiter, der gut Englisch sprach.
Fazit: In Chile gibt es viel touristisches Potential. Ohne die entsprechenden Informationsmöglichkeiten bleibt es vor allem für ausländische Touristen schwer, sich zu orientieren. Immerhin gibt es ein Tourismusministerium, aber offenbar arbeitet es noch nicht effektiv genug.
Hohe Preise – wo bleibt da die Leistung?

Wir klingelten an der Tür einer Hosteria, am Busbahnhof in Valdivia hatten wir ein Kärtchen mit der Adresse zugesteckt bekommen. Eine Frau mittleren Alters öffnete. Sie trug eine Schürze, ihre ungepflegten Haare hatte sie zu einem Zopf zusammengebunden. Wir traten ein. Der dunkle Flur ging rechts direkt in den Wohnbereich über. Ein Hund lag unter dem Tisch, drei Kinder saßen und aßen. Offenbar kamen wir direkt zur Essenszeit. Links führte uns die Frau durch eine Tür zu einem schmuddeligen, kleinen Zimmer, dessen Mittelpunkt ein altes Bett war, das mit einer vergilbten Tagesdecke zugedeckt war. Die Matratzen schauten wir uns nicht mehr genauer an. Sicher waren sie durchgelegen. 25000 Pesos (rund 40 €) solle das Zimmer kosten, versuchte uns die Frau mitzuteilen. Wir waren uns jedoch sofort einig: Selbst für 10 € würden dort nicht schlafen.
Wir waren auf der Suche nach einer Unterkunft in einer Woche nach unserer Rückkehr vom chilenischen Seengebiet. Wir wollten dicht am Busterminal nächtigen, um am nächsten Morgen schnell den Bus nach Bariloche zu erreichen.

Das nächste Hotel ließ sich nicht vorbuchen. Es war sehr einfach, Betten und Matratzen hatten auch schon Mal bessere Tage gesehen. Über 40 € sollte das Zimmer kosten. Beim nächsten Hotel buchten wir und zahlten im Voraus. Das Doppelzimmer im Casagrande kostete umgerechnet 55 €. Die Leistung stimmte auch hier überhaupt nicht: Die Zimmer waren schmutzig, Matratzen und Betten alt und durchgelegen und es war sehr eng, so dass kein Platz für das Gepäck war.
Chile hat insgesamt sicher ein niedrigeres Preisniveau als Deutschland. In Bezug darauf müssen die Preise gewichtet werden. In Deutschland oder auch den USA bekommt man für dieses Geld bessere Leistung.

Zumindest beim Camping dachten wir, günstig übernachten zu können. Aber auch da täuschten wir uns. Es gab auf den Campingplätzen überwiegend alte, dringend renovierungsbedürftige Anlagen. Meist gab es davon auch viel zu wenig. Bei Camping Gerber mussten sich die Männer 2 Toiletten, 2 Pissoirs, 2 Duschen und ein Waschbecken teilen. Die Duschzeiten mit warmem Wasser waren auf ca. 2 Stunden begrenzt, in Camping Hermosa wurden die Duschen sogar abgeschlossen. Sonstigen Service gab es nicht. Dafür wurden Preise verlangt, wie sie in Italien oder auch Korsika üblich sind: Zwischen 22 € (Gerber) und 32 € (Hermosa) pro Nacht.
Dass man in Chile überall Eintritt zahlen muss, die öffentlichen Toiletten, obwohl häufig in erbarmungswürdigem Zustand, rund 0,50 € kosten, sei nur am Rande erwähnt. Unser Fazit: Chile ist teuer, erreicht preislich teilweise europäisches Niveau. Dafür stimmt die Leistung oft nicht. Liebe Chilenen, wenn ihr schon so viel Geld nehmt, dann investiert wenigstens, so dass die Kunden wissen, wofür sie die hohen Preise bezahlen.
Abenteuer am Busbahnhof

Lange habe ich es mir verkniffen, die Toilette im Bus ist zweifelhaft, zudem ist es durchaus eine Kunst, diese in einem wackelnden, schaukelnden Bus zu nutzen. Der erste Weg führt am Busbahnhof also zum Bano. Kurzes Schlange stehen, 300 Pesos berappen und durch das Drehkreuz gehen – das war aber nur das erste Hindernis. Denn ohne Konzentration geht hier, auf einer chilenischen Toilette, gar nichts. Da ist eine Tür frei, schnell rein, bereit machen… Oh scheiße, da ist kein Toilettenpapier, ich habe mich schon wieder nicht konzentriert. Das Toilettenpapier hängt draußen. Hose hoch, wieder raus und aufpassen. Konzentration, denn die Qualität des Toilettenpapiers ist zweifelhaft. Vorsichtig ziehen, jetzt bloß kein vorzeitiges Reißen – geschafft. Die Toilette ist noch frei. Nächstes Mal versuche ich gleich daran zu denken oder noch länger zu warten, bis wir im Hostel sind.
